
In Sichtweite des Mahnmals Gleis 17 am
Bahnhof Grunewald soll ein Campus für
Gedenken, Forschung und studentisches
Wohnen entstehen. Wie der Tagesspiegel
von der Moses-Mendelssohn-Stiftung er-
fuhr, ist der Else-Ury-Campus unweit des
Ortes geplant, an dem an Tausende Berli-
ner Jüdinnen und Juden erinnert wird,
die in der Zeit des Nationalsozialismus ab
Herbst 1941 vom Gleis 17 mit Zügen der
Deutschen Reichsbahn deportiert wur-
den. Von einem „innovativen und integra-
tiven Ausstellungs-, Vermittlungs- und
Wohnkonzept“ spricht der Vorstandsvor-
sitzende der Mendelssohn-Stiftung, der
Historiker Julius H. Schoeps.

Auf dem geplanten Campus könnten
Studierende unterschiedlicher Diszipli-
nen und aus verschiedenen Ländern – da-
runter auch Israel – gemeinsam wohnen
und lernen: „Einen historischen Gedenk-
und Erinnerungsraum direkt und im über-
tragenen Sinne vor Augen, sollen sich an-
gehende Geistes- und Naturwissenschaft-
ler mit diesem historisch authentischen
Ort intellektuell auseinandersetzen“, er-
klärt Schoeps, der Gründungsdirektor
des Moses-Mendelssohn-Zentrums für
europäisch-jüdische Studien an der Uni-
versität Potsdam (MMZ) ist.

Am Gedenkort im Grunewald soll
gleichzeitig ein Zentrum zur Erforschung
der Gedenkkultur entstehen. Die Men-
delssohn-Stiftung habe für das Vorhaben

das an das Mahnmal Gleis 17 angren-
zende Gelände in diesen Tagen erwor-
ben. In einer ersten Phase wolle man im
Erdgeschoss in einem der drei geplanten
Gebäude eine Dauerausstellung zu den
geschichtlichen Hintergründen des
Mahnmals Gleis 17 präsentieren, sagt
Schoeps. Die Ausstellung solle kontinu-
ierlich durch die auf dem Campus leben-
den Studierenden betreut werden. Für
sie ist ein Appartementhaus mit 150
Wohneinheiten geplant. Zielgruppe der
Ausstellung sind Schoeps zufolge vor al-
lem auch Schulklassen.

„Parallel dazu soll eine interaktive, auf
Dokumenten und Forschungsarbeiten ba-
sierende Datenbank aufgebaut werden,
die die Biografien und Schicksale der von
Gleis 17 deportierten Menschen in Erin-
nerung ruft“, sagt Schoeps. Langfristig
sollen auf dem Campus neue Konzepte
für die Geschichtsvermittlung und Ge-
denkkultur erarbeitet werden, von acht
bis zehn Stipendiaten der Mendels-
sohn-Stiftung. Die Nachwuchswissen-
schaftler sollen in Kooperation mit Hoch-
schulen der Region betreut werden.

Als weitere Kooperationspartner nennt
die Mendelssohn-Stiftung unter anderem
die israelische Gedenkstätte Yad Vashem,
die Jewish Claims Conference und die
Ständige Konferenz der NS-Gedenkorte
im Berliner Raum. Mit dem Zentralrat der
Juden in Deutschland und der Jüdischen

Gemeinde Berlin sollen zeitnah Gesprä-
che geführt werden. Der zuständige Be-
zirksstadtrat Oliver Schruoffeneger
(Grüne) begrüßt auf Anfrage das „inhalt-
lich schöne Projekt“, das der Bezirk Char-
lottenburg-Wilmersdorf befürworte. Es
ergänze sich auch mit Vorhaben des Be-
zirks zum jüdischen Leben in Charlotten-
burg-Wilmersdorf. Die Frage der Nähe
zum Mahnmal müsse die Stiftung nun mit
der Jüdischen Gemeinde klären. Unter-
stützung für das Projekt haben Schoeps
zufolge auch Vertreter des Landes Berlin
und des Bundes signalisiert. Die Stiftung
will das Vorhaben mit eigenem Personal
und Projektmitteln betreiben.

Vom Bahnhof Grunewald aus schickten
die NS-Behörden seit dem 18. Oktober
1941 Deportationszüge in Richtung Os-
ten. Bis zum Kriegsende wurden über
50 000 Juden von dort aus in Arbeits- und
Konzentrationslager deportiert, wo sie
zum Großteil ermordet wurden. Die Züge
gingen nach Riga und Warschau sowie in
dieLagerAuschwitz-BirkenauundThere-
sienstadt. Seit 1991 erinnert eine Beton-
mauer mit Negativabdrücken menschli-
cher Körper an die langen Wege und Mär-
sche zu den Deportationsbahnhöfen.

Das Pilotprojekt der Mendelssohn-Stif-
tung ist nach der Kinderbuchautorin Else
Ury (1877–1943) benannt, Autorin der

seinerzeit weit verbreiteten Kinderbuch-
reihe „Nesthäkchen“. Else Ury wurde im
Alter von 65 Jahren von Berlin aus in das
Vernichtungslager Auschwitz deportiert
und dort am 13. Januar 1943 ermordet.
Mit Else Ury als Namensgeberin will man
an eine wichtige, aber heute weitestge-
hend vergessene Vertreterin des deut-
schen Judentums erinnern. Neben der
Dauerausstellung soll die Datenbank mit
Biografien der Deportierten auch eine
neue Form des Gedenkens ermöglichen.
„Wir wollen, dasshinter den nacktenZah-
len die Menschen sichtbar werden“, sagt
Schoeps.

Im Mittelpunkt der Arbeit auf dem
Campus sollen die Fragen stehen, wie
künftig die „Marksteine der Vergangen-
heit“ vermittelt werden und wo beim Ge-
denken die Schwerpunkte zu setzen sind,
erklärt die bei der Mendelssohn-Stiftung
für das Projekt verantwortliche Kultur-
und Sozialwissenschaftlerin Elke-Vera
Kotowski. Ein Seminar dazu plant sie im
Wintersemester an der Uni Potsdam zu-
sammen mit Studierenden aus Berlin.

In Anlehnung an die „Allee der Gerech-
ten“ in Yad Vashem in Jerusalem soll im
Grunewald zudem ein „Hain der Gerech-
ten“ entstehen. Dort soll jener Menschen
gedacht werden, die sich trotz der dro-
henden Sanktionen durch die NS-Dikta-
tur der verfolgten Jüdinnen und Juden an-
genommen haben.  Jan Kixmüller

Es ist schon fast halb acht, die familiäre
Morgenhektik kulminiert bereits im Hö-
hepunkt des Aufbruchs. Doch dann
schnieft und jammert der bis gestern
noch so fröhlich motivierte Erstklässer.

Die Frage, ob das Kind in die Schule
und man selbst zur Arbeit kann, oder ob
der Tag beim Arzt endet, bevor er so
recht begonnen hat, hat Eltern schon vor
dieser Pandemie immer wieder umgetrie-
ben.

Doch jetzt geht es darum, ob sich das
eigene Kind womöglich mit Sars-CoV-2
infiziert hat. Ob es gefährdet ist, an Co-
vid-19 zu erkranken. Ob es vielleicht an-
dere gefährdet. Ob ein Test nötig ist.

Klare Antworten sind – dem begrenz-
ten Wissen geschuldet – rar in dieser Pan-
demie. Doch ein paar hilfreiche gibt es:

Ist es ohne moderne Diagnostik möglich,
eine Erkältung klar und sicher von einer Er-
krankung an Covid-19 zu unterscheiden?
Nein. Zwar gibt es Symptom-Kombina-
tionen, die eher auf eine Ansteckung
mit dem neuen Coronavirus hinweisen
als auf andere Erreger, doch eine ein-
deutige Abgrenzung ist ohne Test nicht
möglich.

Was sind bei Kindern typische Symptome
für Covid-19?
Ein Geschmacks- und Geruchsverlust auch
ohne entzündete und geschwollene Na-
senschleimhäute gilt als das wichtigste
und am seltensten bei normalen Erkältun-
gen vorkommende Zeichen, dass es sich
um Covid-19 handelt. Das Symptom tritt
aber nicht immer auf.

Husten, meist trocken, aber manchmal
auch „produktiv“, also mit hörbarer
Schleimabsonderung, gilt ebenfalls als
ein wichtiges Symptom.

Doch auch Schnupfen und laufende
Nase können in der frühen Phase der Er-
krankung auftreten, auch wenn dies selte-
ner zu sein scheint.

Fieber und Beschwerden im Ma-
gen-Darm-Bereich sind ebenfalls häufige
Zeichen. „Wenn ein Jugendlicher Hals-
schmerzen kombiniert mit Durchfall
hat“, sagt Jakob Maske, niedergelassener
Kinderarzt und Sprecher des Berufsver-
bandes der Kinder- und Jugendärzte in
Berlin, „ist das auch etwas, was sonst
nicht so häufig ist und für Covid-19
spricht.“

Ungewöhnliche Atemgeräusche kön-
nen auf eine bereits angegriffene Lunge
hinweisen. Das Geräusch eindeutig von
ähnlichen zu unterscheiden, die nur
durch Schleim in den oberen Atemwegen
ausgelöst werden, ist Sache der Kinder-
ärztinnen und -ärzte. Sie müssen das
Kind dazu abhören.

Bei welchen Symptomen ist Covid-19 weni-
ger wahrscheinlich?
Nach derzeitigem Stand der Beurteilung
ist bei einem leichten Schnupfen und
auch Husten ohne Fieber und ohne dass
auch Hals und Lunge spürbar mitbetrof-
fen sind, eher ein anderes Virus der Aus-
löser. Sicher kann man sich aber nicht

sein. Und auch normale Erkältungen kön-
nen mit höherem Fieber und trockenem
Husten einhergehen.

Eine normale Erkältung ist gegenwär-
tig aber insgesamt deutlich wahrscheinli-
cher, solange es keinen Kontakt zu nach-
weislich oder wahrscheinlich Infizierten
gegeben hat. Dies gilt zumindest in der
derzeitigen Phase der Epidemie mit rela-
tiv niedrigen Infiziertenzahlen, es sei
denn, es zeigen sich die ganz typischen
Symptome.

Bei welchen Symptomen sollten Kinder im-
mer zu Hause bleiben und Kontaktpersonen
sich schützen?
Schon vor der Pandemie galt, dass Kin-
der bei Fieber über 38 Grad (rektal
gemessen, kleinere Kinder über 38,5
Grad) zu Hause bleiben und erst nach
zwei Tagen ohne Fieber wieder Kita
oder Schule besuchen sollten. Kinder-
ärzte halten in der Regel aber schon 24
Stunden ohne Fieber und in sich bes-
serndem Gesamtzustand für ausrei-
chend, selbst wenn die Kinder noch
etwas husten und die Nase noch läuft.

Angehörige zu Hause bleibender kran-
ker Kinder sollten sich selbst und an-
dere mögliche Kontaktpersonen so gut
es geht schützen. Hier sind Hygiene,
Hinweise für das Kind, möglichst nicht

offen in den Raum zu husten oder zu
niesen, Maskennutzung und das Unter-
binden von nicht essenziellen Kontak-
ten etwa zu Geschwistern und Großel-
tern die wichtigsten Aspekte. Unerläss-
lich ist aber auch, dem Kind nicht das
Gefühl zu geben, isoliert zu sein und
gemieden zu werden.

Gibt es von medizinischen Fachgesellschaf-
ten klare Vorgaben für die Unterscheidung?
Nein. Und Nachfragen des Tagesspiegels
bei Kinderärzten ergaben, dass in den Pra-
xen sehr unterschiedlich gearbeitet wird.
Manche Kinderärzte nehmen bei jedem
Kind mit Erkältungssymptomen einen
Abstrich vor und lassen ein Fachlabor
den Standardtest auf Covid-19-Erbmate-
rial vornehmen.

Andere schicken bei Verdacht Eltern
mit ihren Kindern zu Teststellen, dies
teilweise per Telefon und ohne die Kin-
der überhaupt in die Praxis zu lassen.

Wieder andere versuchen, über Symp-
tome und Befragung der Eltern die
Wahrscheinlichkeit einer Infektion mit
dem Coronavirus so gut es geht abzu-
schätzen. Dazu gehört, neben den Symp-
tomen auch in Erfahrung zu bringen, ob
es Infizierte unter den Kontaktpersonen
gibt oder ob die Familie vielleicht aus
einem Risikogebiet eingereist ist.

Wann sollte auf Covid-19 getestet werden?
Laut Robert-Koch-Institut gilt offiziell
nach wie vor, dass bei jeder Infektion
der oberen Atemwege getestet werden
sollte. Das ist, gerade bei Kindern in
der Erkältungssaison, praktisch unmög-
lich. Wenn allerdings Halsschmerzen,
Husten und Fieber auftreten oder be-
reits Zeichen für eine Bronchitis oder
Lungenentzündung bestehen und wenn
der Geruchs- und Geschmacksinn versa-
gen, halten Kinderärzte und Infektiolo-
gen Tests für angezeigt.

Wenn jemand engen Kontakt zu einer
erkrankten Person hatte oder in einem
Risikogebiet war und dort Kontakt mit
Menschen hatte, sollte getestet werden.
Verantwortlich dafür ist normalerweise
der öffentliche Gesundheitsdienst, der
in Berlin allerdings, so sagt es auch
Kinderarzt Maske, „durch Personalnot
und das Zusammensparen der letzten
Jahre damit völlig überfordert“ sei.

Warum sind Kinderärzte insgesamt eher zu-
rückhaltend mit Tests?
Ärzte haben bei geringer Vergütung ei-
nen hohen Aufwand bei Tests, etwa auf-
grund der Nutzung von Einmal-Schutzbe-
kleidung und des für das Prozedere insge-
samt hohen Zeitaufwandes. Für einen
Test muss zudem eigentlich eine soge-

nannte „medizinische Indikation“ beste-
hen. Das bedeutet, das Ergebnis muss Be-
deutung für die individuelle Therapie ha-
ben. Das ist bei Covid-19 nicht der Fall,
denn egal wie der Test ausfällt, ein Kind
oder Erwachsener wird deshalb norma-
lerweise nicht anders behandelt als ohne.

Covid-Tests sind also eigentlich medizi-
nisch für die getestete Person bedeu-
tungslos, weshalb sie niedergelassene
Kassenärzte, wenn die üblichen Regeln
gelten, gar nicht im normalen Leistungs-
angebot haben dürften. Die Tests haben
Bedeutung für die Epidemiologie, also
die Verbreitung des Keims. Dies aller-
dings liegt in der Verantwortung des öf-
fentlichen Gesundheitsdienstes, also un-
ter anderem der Gesundheitsämter.

Wie lässt sich durch Eltern und Personal
das Risiko, dass sich das Virus über Kon-
takt in Kita und Schule verbreitet, auch jen-
seits der offiziellen Vorgaben minimieren?
Eine Studie aus den USA fand unter
33000 Kindern, die meist ohne Verdacht
auf und ohne Symptome von Covid-19 al-
lein aufgrund einer anstehenden anderen
Behandlung vorsorglich getestet wurden,
250 Träger von Sars-CoV-2 (0,65 Pro-
zent). Nahezu eines von 100 Kindern,
die keinerlei Anzeichen zeigten, war also
infiziert. Neue Untersuchungen legen
auch nahe, dass Kinder ohne Symptome
wochenlang infektiös sein könnten. Es ist
also immer möglich, dass infizierte und
infektiöse Kinder Einrichtungen wie
Schule oder Kita besuchen.

Wenn Bildung und normale Sozialisa-
tion junger Menschen Priorität haben sol-
len, so sagte es eine in Lichtenberg nieder-
gelassene Kinderärztin dem Tagesspie-
gel, sollten Kinder bis zum Abklingen
auch milder Erkältungssymptome zu
Hause bleiben, wenn sie dort gut ver-
sorgt werden können.

Soweit zumutbar und den Unterricht
nicht übermäßig beeinträchtigend, sagt
Maske, sollten Kinder, Jugendliche und
Lehrkräfte auch in Situationen, für die es
dazu derzeit keine offiziellen Verordnun-
gen gibt, möglichst häufig in korrekter
Weise einen Mund-Nasen-Schutz tragen.
Dieser sollte, wenn er abgenommen
wird, hygienisch und sicher aufbewahrt
werden.

Räume sollten regelmäßig oder am bes-
ten dauerhaft ge- oder belüftet werden.
Wenn es möglich ist, sollten Aktivitäten
und auch Unterricht im Freien stattfin-
den, so Maske. Kinder sollten auch nicht
länger als nötig in der Einrichtung blei-
ben, also wenn möglich früh abgeholt
werden oder nach Hause gehen, wenn sie
dort gut betreut werden können.

Eltern und Lehr- sowie Erziehungsper-
sonal sollten sich auch im privaten Be-
reich und über die Vorschriften über Hy-
giene, Abstand, Maskennutzung, Vermei-
dung größerer Menschenzusammen-
künfte etc. hinaus so verhalten, dass In-
fektionen möglichst unwahrscheinlich
sind. Dass dies wichtig ist, darauf deuten
Daten etwa aus England hin. Hier zeigte
sich, dass Schulen per se keine Hochri-
siko-Orte sind, dass aber, wenn es lokal
größere Infektionsereignisse (Cluster)
gab, dann oft auch die Schule zum Multi-
plikator des Virus wurde.

All dies bedingt nicht nur eine gerin-
gere Übertragungsrate von Sars-CoV-2,
sondern auch andere Erreger werden
dann seltener weitergegeben. Das führt
dann auch dazu, dass weniger Kinder auf-
grund anderer Keime unklare Erkältungs-
symptome bekommen. Die Frage, ob Co-
rona oder etwas anderes die Ursache ist,
würde sich seltener stellen.

Mein Kind hat Schnupfen, kann das Covid-19 sein?
Anhand der Symptome

kann man Covid-19
nicht sicher von einer

Erkältung unterscheiden.
Was Eltern tun könnenÄnderungen an der umstrittenen Koope-

rationsplattform der Berlin University Al-
liance sind möglich – sollte die Plattform
aber komplett scheitern, könnte das den
gesamten Exzellenzverbund der Berliner
Universitäten gefährden. Diese Einschät-
zung war am Montag mehrfach bei einer
Anhörung im Wissenschaftsausschuss
des Abgeordnetenhauses zu hören, bei
der es um die Plattform geht, die die Zu-
sammenarbeit von FU, HU, TU und Cha-
rité erleichtern soll.

„Über Details können wir diskutieren“,
sagte etwa FU-Präsident Günter M. Zieg-
ler, der den Gesetzentwurf für die Koope-
rationsplattform selber mehrfach kriti-
siert hat. Weil der Verbund aber auf
Dauer ausgelegt sei, brauche er stabile
Strukturen. „Das wird ein zentrales Krite-
rium bei der Begutachtung im Jahr
2026.“ Dann evaluieren Expertinnen und
Experten die Arbeit des Verbundes und
entscheiden, ob er weiterhin mit Millio-
nen gefördert wird. Der Wissenschafts-
rat habe bezüglich der Steuerung des Ver-
bundes bereits nachgefragt, erklärte Zieg-
ler vor den Abgeordneten.

Ähnlich äußerte sich Heyo Kroemer,
Vorstandsvorsitzender der Charité. Die
Plattform – die als Körperschaft Öffentli-
chen Rechts (KÖR) eingerichtet wird – si-
chere die „hochgradig interaktive For-
schung“ des Exzellenzverbundes recht-
lich ab: „Die KÖR war ein expliziter
Grund für die Bewilligung des Exzellenz-
antrags.“

Würde auf sie verzichtet, müsste insbe-
sondere bei Verbundprojekten mit außer-
universitären Partnern jedes Mal ein
neuer Vertrag ausgehandelt werden.
„Das dauert ewig“, sagte Kroemer – Zeit,
die der Verbund nicht habe, weil er spä-
testens in zwei Jahren Ergebnisse vorwei-
sen müsse. Die „Wissenschafts-Bundesre-

publik“ schaue auf
Berlin, ob der Exzel-
lenzverbund ge-
linge. „Wir können
es uns absolut nicht
leisten, bei der Ver-
längerung des Exzel-
lenzverbundes zu
scheitern.“

Auch Wissen-
schaftsstaatssekre-
tär Steffen Krach
(SPD) sagte, Berlin

stehe „unter besonderer Beobachtung“.
Wie berichtet, gibt es Misstrauen unter

den Mitgliedern der Universitäten, die
Plattform könne weitaus mehr als nur
eine Verwaltungseinheit werden. Sie kriti-
sieren auch eine mangelnde Mitsprache
der Hochschulgremien. In der Sitzung
sagte HU-Professorin Jule Specht, zwar
würden die Wissenschaftler*innen ihrer
Universität die Plattform prinzipiell rich-
tig finden: „Die KÖR könnte Hürden ab-
bauen, auf die wir bei der Kooperation
mit den anderen Unis immer wieder sto-
ßen.“ In der aktuellen Form fehle dem Ge-
setzentwurf gleichwohl der Rückhalt der
Unimitglieder.

Specht schlug vor, den geplanten Bei-
rat der Plattform mit insgesamt 16 Mit-
gliedern aus jeder Statusgruppe der betei-
ligten vier Einrichtungen zu besetzen
und dem Rat Kontrollfunktionen über
Haushalt und Satzung der KÖR zu gewäh-
ren. Das forderten ebenso Annette Simo-
nis von der Landesvertretung des Mittel-
baus und Sonja Staack als Vertreterin des
DGB. Staack sagte, insgesamt müssten
die Aufgaben der Plattform präzisiert
werden.

Dass auch die Koalitionsfraktionen wie
berichtet Änderungswünsche haben,
spießte Adrian Grasse von der oppositio-
nellen CDU auf: „Diese Vorgehensweise
ist unprofessionell und schadet der
BUA.“ Dagegen verwahrten sich die Ko-
alitionäre. „Wir wollen eine gute Sache
noch besser machen“, entgegnete etwa
Ina Czyborra (SPD).

Ziegler, Kroemer und Krach machten
in der Anhörung deutlich, dass sie durch-
aus auf Bedenken eingehen wollen. So sei
selbstverständlich möglich, automatisch
alle Mitarbeitenden in Verbundprojekten
auch als Angehörige der BUA zu führen,
sagten Ziegler und Kroemer – um dem
Eindruck entgegenzutreten, dieser Ange-
hörigenstatus werde womöglich selektiv
von den Unileitungen verliehen. Insbe-
sondere Kroemer zeigte sich offen dafür,
beim Beirat den Wünschen der Unimit-
glieder entgegenzukommen. Der Cha-
rité-Chef betonte mehrfach, die Koopera-
tionsplattform diene allein Verwaltungs-
aufgaben. Man brauche eine „exquisit
gute Administration“, damit die For-
schung der Berlin University Alli-
ance funktioniere.

Die Vorstellung indes, aus der Koopera-
tionsplattform könne eine „unkontrollier-
bare Über-Uni“ entstehen, hält Kroemer
für „abwegig“. „Mit diesem Gesetz ist die
Schaffung einer Super-Uni nicht mög-
lich“, bekräftigte Staatssekretär Krach.
Niemand müsse sich Sorgen machen,
dass die Unimitglieder in Zukunft nicht
mehr an der Ausgestaltung der BUA be-
teiligt würden.  Tilmann Warnecke

Ein Virus oder „das“ Virus? Läuft nur harmlos die Nase oder steckt mehr dahinter? Zum Arzt? Zum Test? Die Frage, ob das Kind einfach
erkältet oder doch an Covid-19 erkrankt ist, wird Eltern in der kommenden Erkältungszeit häufiger beschäftigen.  Foto: Getty
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Ein Gedenk-Campus am Gleis 17 im Grunewald
Die Moses-Mendelssohn-Stiftung plant einen Lern- und Wohnort für Studierende unweit des Deportations-Mahnmals

Von Richard Friebe
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